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Heinz


Energisch schob Heinz sein altes Fahrrad den Berg hoch. Seine Lippen waren fest aufeinandergepresst und er starrte auf die Steinplatten des Weges vor ihm. Noch ein Problem, schoss ein Gedanke durch seinen Kopf und alle seine Sorgen sprudelten wie aus einem Springbrunnen hervor. Dabei hatte ich sie doch so gut in den Schubladen versteckt. Doch das scheint nichts zu bringen, sie kommen immer wieder hoch und quälten mich.


Vor einem Jahr war noch alles gut gewesen. Er stand kurz davor befördert zu werden, wollte seine Jugendliebe heiraten und war dabei, sich ein kleines, gemütliches Heim zu suchen. Mehr wollte er doch nicht. Eine Wohnung oder ein Haus, wo er nach getaner Arbeit von seiner ihn liebenden Frau empfangen wurde. Vielleicht noch ein bis zwei Kinder und ein Haustier. So war sein damaliger Traum gewesen.


Doch dann hatten urplötzlich die Probleme begonnen. Er hatte das Gefühl, als würde sich alles um ihn herum verändern, nur er nicht. Zu allem Überfluss ließ ihn seine Jugendliebe von heute auf morgen sitzen. Wochenlang konnte Heinz nicht klar denken und verfolgte eine Spur nach der anderen. Doch Marya, seine große Liebe, war nicht aufzufinden. Selbst ihre Eltern waren ratlos und besorgt.


Die große Suchaktion mit Polizei und Spürhunden brachte ebenso keinen Erfolg, wie die von ihm initiierte Suchaktion mit Flugblättern. Beides hatte nur zum Ergebnis, dass Heinz immer unglücklicher wurde.


Da saß er nun mit dem Kaufvertrag vom Haus und der bis ins kleinste Detail geplanten Hochzeit. ... jedoch ohne seine geliebte Marya. Seine Eltern halfen ihm dabei, den Kaufvertrag rückgängig zu machen und die Bestellungen für die Hochzeit zu stornieren. Marya konnte ihm allerdings keiner zurückbringen.


Alles, was er noch von ihr hatte, war ein kleiner weißer Eisbär, welchen sie ihm ganz am Anfang ihrer Beziehung geschenkt hatte. Doch auch dieser sah inzwischen nicht mehr nach einem weißen Eisbären aus, er hatte eher etwas von einem hageren Graubären. Trotzdem trug Heinz ihn immer bei sich an seinem Schlüsselbund. Er dachte jeden Tag an sie, hielt den Eisbären in der Hand oder betrachtete Fotos von ihr. Er konnte sie einfach nicht vergessen.


Sie war hübsch gewesen, hatte helle lange Haare, welche sie häufig offen trug. Es sah fast so aus, als würde das Haar ihren Kopf umrahmen. Ihre Augen waren graublau, doch am besten hatte ihm ihr Lachen gefallen. Dann hatten sich auf ihren Wangen immer zwei niedliche Grübchen gebildet.


Wenn er heute in seinem kleinen Zimmer saß und über sie nachdachte, hört er ihr Lachen. Seine Marya, die er über alles geliebt hatte und welche er um alles in der Welt wiederhaben wollte. Seine ganzen Träume waren damals geplatzt, als sie von einem Tag auf den anderen aus seinem Leben verschwand.


„Such nicht nach mir“, war ihre letzte Nachricht an ihn gewesen, als er von einer Schulung zurückkehrte. Sie klebte auf dem leeren Fußboden ihrer gemeinsamen Wohnung. Er fragte sich immer noch, wie sie es geschafft hatte, die Wohnung innerhalb von nur zwei Tagen so klinisch sauber zu bekommen. Er fragte sich so viel, doch er fand auf diese Fragen keine Antworten.


Nachdem die Suche zu seiner großen Enttäuschung erfolglos blieb, zog sich Heinz zurück. Er suchte sich eine kleine Wohnung mit einem Zimmer, einer Küche und einem Badezimmer. Das sollte für ihn ausreichen. Die gemeinsamen Ersparnisse für die geplante Hochzeit steckte er in die Suche nach Marya, eine neue Wohnungseinrichtung und einen Computer. Er kannte sich damit zwar nicht aus, aber ein Freund hatte ihm ein Spiel gezeigt und das schien ihm genau das richtige zu sein, um von der Welt abzuschalten. Von da an funktionierte er nur noch und spielte für seine Freunde heile Welt.


Heute hatte er erfahren müssen, dass bei seinem Arbeitgeber eine große Entlassungswelle bevorstand. Vor drei Wochen wurde bei seiner Mutter einen Tumor festgestellt und sein Auto hatte letzte Woche den Geist aufgegeben.


In der Werkstatt wurde ihm dezent gesagt, dass es sich nicht mehr lohnen würde, es zu reparieren. Dabei hatte er doch gerade in diesem Auto seine Marya das erste Mal geküsst. Ganz romantisch. Zuerst waren sie gemeinsam Essen gewesen und dann war er auf einen Berg hinaufgefahren und hatte sich mit ihr den Sonnenuntergang angeschaut.


Als er seinen Arm sanft um ihre Schultern legte, rückte sie dichter an ihn heran. Sein Herz raste und noch heute überkam ihm dieses Gefühl von unendlicher Liebe, wenn er an diesen Augenblick dachte.


Jetzt sollte er diese Erinnerung auch noch verlieren? Wut und Trauer stiegen in ihm hoch und achtlos ließ er sein Fahrrad gegen die Hausmauer fallen. Er schloss es nicht ab, so ein altes und klappriges Fahrrad würde eh keiner mitnehmen. Als er seinen Briefkasten öffnete, quoll ihm ein Schwall Briefe entgegen.


Habe ich den Kasten am Samstag nicht gelehrt? Er versuchte sich den letzten Samstag ins Gedächtnis zu rufen. Irgendwann bin ich aufgestanden, habe geduscht, etwas gegessen und danach? Ach ja – das Spiel. Herrje, ich vergesse immer die Zeit, wenn ich am Spielen bin. Aber es hat auch seine Vorteile, denn immerhin kann ich in diesen Momenten alle meine Probleme beiseiteschieben und sie quälen mich nicht.


Als er die Treppenstufen zu seiner Wohnung hochging und sein Blick auf seine Wohnungstür traf, zuckten seine Mundwinkel nach oben und ein Lächeln umspielte seine müden Lippen.


Da ist sie, die High-Definition Grafikkarte mit TV-Tuner und allem, was mein Herz begehrt! Heinz drehte jeden Pfennig zweimal um, wenn es um belanglose Dinge wie Klamotten, Essen, Wohnung oder Ähnliches ging, aber für seinen Computer und das Spiel tat er inzwischen fast alles. Das Spiel würde mit dieser Grafikkarte noch flüssiger laufen und die Farben würden noch realistischer wirken. Jetzt machte sich sein neuer Monitor bezahlt.


Als er das Päckchen aufgehoben hatte, hörte er, wie hinter seinem Rücken die Nachbartür geöffnet wurde. Innerlich zog sich sein Magen zusammen und er konnte ein Stöhnen nur schwer unterdrücken. Nicht die Alte, bitte nicht die Alte, schickte er ein Stoßgebet zum lieben Gott, doch dieser war ihm im Moment wohl nicht gut gesonnen.


„Herr Mansing, sie haben das Fenster schon wieder nicht geputzt! Sie wissen doch, dass sie immer im geraden Monat dran sind, das Flurfenster zu putzen. Sie müssen sich hier ein wenig in die Hausgemeinschaft integrieren. Samstagabend haben wir sie auch wieder bis weit nach Mitternacht gehört.“


Langsam drehte sich Heinz um, setzte unter viel Anstrengung sein einstudiertes Standardlächeln auf und klemmte sein Päckchen unter den Arm. Frau Koller von nebenan sollte nicht merken, wie stark er sich zusammenreißen musste. Auf gar keinen Fall durfte sie mitbekommen, dass seine freie Hand zur Faust geballt war.


„Einen wunderschönen guten Tag Frau Koller. Es tut mir leid wegen dem Fenster, ich musste am Wochenende von zu Hause aus ein paar Dinge für die Firma erledigen, deswegen bin ich nicht dazu gekommen“, log er sie an. Immer schön freundlich lächeln und nichts anmerken lassen, sprach er sich selber Mut zu und betete, dass sie es ihm abkaufen würde.


„Ne, was sie auch immer für die Firma machen müssen. Sie Armer. Wenn wir früher Feierabend hatten, dann war das auch so. Aber wir mussten ja auch viel schwerer arbeiten und dann noch der Krieg. Ich weiß noch, wie ich mir mein erstes Fahrrad gekauft habe. Mein Chef hat mir damals das Geld vorgestreckt und dann jeden Monat etwas von meinen fünfundvierzig Mark abgezogen. Aber die letzten fünf Mark hat er mir dann erlassen. Später habe ich das Fahrrad meiner besten Freundin geschenkt, ich wollte nicht, dass die verzogenen Kinder meiner Schwester es bekommen. Die waren immer so unhöflich und frech.“


„Ja, Frau Koller, das kann ich gut verstehen.“


„Ach und wissen sie? Die neuen Mieter von nebenan sind vielleicht unfreundlich. So etwas gab es hier früher nicht. Gehen ohne zu grüßen an einem vorbei! Und vorgestellt haben sie sich bei uns auch noch nicht. Als der Vermieter noch hier im Haus wohnte, da gab es so etwas nicht, da ist jeder Mieter rumgegangen und hat sich vorgestellt.“


„Natürlich Frau Koller, das gehört sich ja auch so.“


„Naja, ich will sie auch nicht weiter aufhalten, und denke sie an das Fenster!“


„Das werde ich gleich machen, Frau Koller. Einen schönen Tag noch.“ Sobald Heinz sich zu seiner Tür gewandt hatte, sanken seine Mundwinkel nach unten und er schluckte schwer.


Ist es schon wieder zwei Monate her, seitdem ich das letzte Mal das Fenster geputzt habe? Warum erinnert mich mein Computer nicht mehr daran? Ich hatte es mir doch als Erinnerung eingespeichert.


Er sperrte die Tür auf, hängte seine Jacke an den einzigen Haken und stellte die Arbeitstasche auf die kleine Flurkommode. Dann ging er in sein Wohn- und Schlafzimmer, schob ein paar Sachen beiseite und legte den Karton mit der neuen Grafikkarte würdevoll auf den freien Platz. Er ließ sich auf seinen einzigen Stuhl fallen – nicht ohne vorher einen Stapel Computerzeitschriften auf den Boden zu legen – und betrachtete das Paket glücklich.


Für einen winzigen Moment funktionierte das Schloss der Problemschubladen und alle Sorgen waren weggesperrt. Andächtig strich er über das Klebeband, dann griff er nach einem Messer und schlitzte den Karton übertrieben vorsichtig auf.


Ganz oben lag die bunte Verpackung der Grafikkarte. Lächelnd befreite Heinz sie aus dem Karton und drehte sie zwischen seinen Händen. Danach legte er sie sorgsam zur Seite.


Die anderen Kleinigkeiten holte er schneller aus dem Karton. Ein Update für seinen Virenscanner, eine Speicherkarte für die Digitalkamera seines Vaters und ein paar Lichteffekte für seinen Computer. Die Speicherkarte legte er gleich an einen bestimmten Ort, später würde er sie noch einpacken. Sein Vater hatte bald Geburtstag und das durfte er auf keinen Fall vergessen. Er musste wenigstens gegenüber seinen Eltern zeigen, dass alles in Ordnung war und er den Verlust von Marya überwunden hatte.


Nein, ich will jetzt nicht an sie denken! Entschieden stopfte er alles, was ihm Kummer bereitete und hochgekrochen kam in die passende Schublade und verschloss sie fest. Danach schloss er die Tür zu seinem Lieblingsonlinegame Fight of Galaxie auf und die Erinnerungen überfluteten ihn.


Gedanken an vergangene Queste innerhalb des Spieles kamen ebenso hoch wie Gespräche mit seinen dortigen Freunden, die auch gleichzeitig seine einzigen waren. Im Geiste sah er die Bilder seiner einzelnen Charaktere im Spiel. Der Kommandeur, der Mechaniker, der Cyborg, er hatte sie alle schon einmal gespielt.


Doch sein erster Charakter – Marya – war immer noch sein bester. Eine Verbantianerin als Kommandeurin mit Kräuterkunde und Alchemie auf Stufe siebenundsechzig. Besonders lustig fand er es, wenn er auf „Frischlinge“ traf und sie ihn anfangs wirklich für eine Frau hielten.


Wie in Trance baute Heinz seine neue Grafikkarte ein und startete den Computer. Nach erfolgreicher Installation der Treiber und der Zusatzsoftware reichte ein Doppelklick auf das Icon und schon war er komplett in seine zweite Welt abgetaucht. Hier gab es keine Probleme. Es lief zwar nicht immer alles glatt und manchmal schaffte man eine Quest nicht sofort, doch das war nicht schlimm.


Kaum war er online, wurde er auch schon von seinen Crewgliedern begrüßt und zu einem gemütlichen Plausch in einen integrierten Chatroom eingeladen. Heinz lehnte ab, denn er wollte den Charakter unbedingt noch auf Stufe siebzig bekommen und ihm fehlten dafür noch ein paar Queste.


Unter anderem musste er auf Corronum noch ein paar gemeine Ankomere erledigen. Schnell fand er Gleichgesinnte, die ihm helfen wollten. So vergaß er wieder einmal Raum, Zeit und seine Sorgen. Ebenso die restliche Post und natürlich das versprochene Putzen des Flurfensters.


Als sein Telefon klingelte, wurde er unsanft in die reale Welt zurückgerissen. „Jetzt nicht“, knurrte er den Call-Center-Mitarbeiter an und ließ einen Feuerball auf den letzten noch lebenden Ankomer los. Sein Anrufbeantworter schaltete sich ein, doch nach dem Piepsen kam nicht die genervte Stimme einer überarbeiteten Call-Center-Mitarbeiterin, sondern die seiner Mutter.


„Heinz-Rüdiger? Bist du da? Geh doch bitte ran, ja?“


Heinz hasste seinen Zweitnamen, und noch mehr hasste er diesen Ton in der Stimme seiner Mutter. Er bedeutete nichts Gutes. Schnell schnappte er sich das Mobilteil der Telefonanlage und holte sich das Gespräch.


„Ja Mama, ich bin da.“


Nebenbei aktivierte er den Heimatstein, teleportierte seinen Charakter Marya zum gespeicherten Gasthaus und meldete sich vom Spiel ab. Unverzüglich war die Schublade Fight of Galaxie geschlossen und die Schublade mit den realen Problemen öffnete sich. Alle Sorgen quollen hoch und Heinz musste sich anstrengen, dass er sich gegenüber seiner Mutter nichts anmerken ließ.


„Was gibt es denn?“, fragte er übertrieben freundlich.


„Ich habe heute die Ergebnisse bekommen, ich bin ja so glücklich, dass ich den Umschlag aufgemacht habe. Erst habe ich mich nicht getraut, aber glaubst du es? Der Tumor ist gutartig und anscheinend wächst er nur sehr langsam! Es ist ein Wunder! Oh, ich bin so glücklich, das kannst du gar nicht glauben.“


Bei Heinz löste sich ein Knoten im Magen und eine seiner Sorgen zerplatzte wie eine Seifenblase. Kein Krebs, meine Mutter hat keinen bösartigen, sich schnell ausbreitenden Tumor! Ein Wunder! Endlich mal gute Nachrichten.


„Mensch Mama, das ist ja toll. Da freue ich mich aber. Hast du es Papa schon gesagt?“


„Nein, er ist noch bei einem Kundentermin. Kannst du nicht heute Abend zum Essen vorbeikommen? Wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Es würde uns freuen.“


Wehmütig blickte Heinz auf den Loginbildschirm von Fight of Galaxie. Eigentlich hatte er bis zum Wochenende auf Stufe siebzig sein wollen, wobei er die achtundsechzig heute schon geschafft hatte, doch seine Mutter würde unangenehme Fragen stellen, wenn er jetzt absagen würde.


Ihm graute es davor, den ganzen Abend mit seinen Eltern zu verbringen, denn das Risiko, dass sich die Sorgenschubladen unerwartet öffnen würden, war bei so einem gemeinsamen Gespräch umso höher. Er würde sich den gesamten Abend verstellen müssen, doch er durfte sich auch nicht abkapseln. Niemand sollte merken, wie es wirklich in ihm aussah.


„Wenn du es möchtest, kann ich vorbeikommen. Du Mama, ich muss noch das Fenster im Flur putzen und mich fertigmachen. Ich bin dann in einer Stunde bei euch, okay?“


„Ja, das freut mich. Deinen Vater wird es auch freuen.“


Heinz legte das Telefon beiseite und schaute wehmütig auf seinen Computer. Nein, heute würde er nicht mehr online gehen, er würde den braven Sohn geben und heile Welt spielen. Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Es war ein echtes Lächeln, was ziemlich selten vorkam. Eine Sorge weniger und schon ließen sich die Sorgenschubladen leichter verschließen.


Heinz holte sich den Wischeimer und einen Lappen und machte sich daran, das Fenster wunschgemäß zu putzen. Anschließend holte er seine gute Hose aus dem Schrank und zog ein sauberes Hemd an. Er betrachtete sich im Spiegel und lächelte erneut.


Vielleicht wird jetzt wieder alles gut, dachte er. Doch irgendwo tief in seinem Inneren rappelte etwas in den gut verschlossenen Schubladen und erinnerte ihn daran, dass nicht wieder alles gut werden konnte.


Auf dem Weg zu seinen Eltern kaufte er noch einen Strauß mit bunt gemischten Tulpen. Er wusste, dass es die Lieblingsblumen seiner Mutter waren, und er wollte ihr damit eine Freude machen. Es waren allerdings auch Maryas Lieblingsblumen gewesen und sie hatten in einem Meer aus Tulpen heiraten wollen.


Heinz roch an einer der Tulpen und öffnete vorsichtig die größte und mit Herzen verzierte Erinnerungsschublade. Diese war ganz und gar Marya gewidmet und in ihr steckten all seine Gefühle und sein altes Ich.


Manchmal öffnete er sie und ließ seine Gefühle frei, allerdings überkam ihm dann auch immer eine tiefe Trauer, denn er hatte seine Liebe des Lebens für immer verloren. Der Hoffnungsschimmer, welcher die letzten Monate noch da gewesen war, war inzwischen gänzlich verschwunden. Es blieben Erinnerungen, welche mit der Zeit verblassen würden.


Er schloss die Schublade wieder und hoffe so, die Erinnerungen frisch zu halten. Er wusste, dass er irgendwann über Marya hinwegkommen würde, doch bis dahin war es noch ein langer Weg. Habe ich wirklich schon die Hoffnung aufgegeben? Er betrachtete den Strauß Tulpen in seiner Hand und schüttelte leicht den Kopf. Nein, noch nicht. So schnell gebe ich nicht auf.


Heinz setzte seinen Weg fort und klingelte wenig später bei seinen Eltern. Andere Erinnerungen kamen hoch. Erinnerungen, wie er als kleiner Junge im Garten gespielt hatte und wie seine Schwester ihn immer geärgert hatte. Nur weil sie zwei Minuten älter war.


Dann fiel ihm ein, wie er die Steintreppe vor der Eingangstür heruntergefallen war und sich beide Knie aufgeschürft hatte, oder wie er Cathandra aus dem kleinen Teich befreien musste, weil sie beim Spielen hineingefallen war.


Damals hatten sie sich vorgestellt, dass schleimige Monster den Teich befallen hatten und sie gegen sie ankämpfen mussten. Cathandra war auf dem glitschigen Rand ausgerutscht und mit dem Kopf gegen einen Stein geschlagen. Sie schrie laut auf und rutschte weiter in den Teich hinein. Soweit, bis ihr Kopf ganz unter Wasser war. Er hatte auch geschrien und damit seine Mutter aufmerksam gemacht.


Dann war er mutig auf das inzwischen irgendwie dunkler gewordene Wasser zugegangen und hatte Cathandras Arm gegriffen. In diesem Moment gab es wirklich schleimige Monster in dem Teich und er konnte spüren, wie sie versuchten, nach seiner Schwester zu greifen. Es konnte ihre Bewegungen unter der Wasseroberfläche sehen und es war das erste Mal in seinem Leben, dass er Todesangst gespürt hatte.


Im ersten Moment konnte er sich nicht bewegen, doch dann löste er sich aus seiner Erstarrung und versuchte, seine Schwester auf den Rasen zu ziehen. Er sah ihre blutende Schürfwunde an der Stirn und dann war er sich ziemlich sicher, dass etwas an ihren Füßen zerrte, um sie zurück unter die Wasseroberfläche zu bringen. Schleimige Algen griffen nach ihren nackten Beinen und für Heinz bewegten sie sich. Er zerrte mit aller Kraft an Cathandras leblos wirkenden Körper und sorgte dafür, dass sie nicht tiefer ins Wasser glitt.


Dann war seine Mutter endlich bei ihm und wie durch ein Wunder waren die schleimigen Monster verschwunden und das Wasser im Teich wieder heller. Seine Mutter hob Cathandra auf, trug sie ins Haus und ließ ihn alleine am Teich stehen.


Heinz schwankte und fühlte sich hin- und hergerissen. Seine Mutter hatte die Illusion von den schleimigen Schlangen im Teich zerstört, aber war das wirklich so? Waren sie immer noch dort? Hatten sie sich nur in die Tiefen des Teichs zurückgezogen?


Mit zitternden Knien wich er langsam rückwärts vom Teich weg. Ungefähr in der Mitte des Gartens war seine Angst verschwunden und die Sorge um Cathandra stieg. Er drehte sich um und rannte ins Haus.


„Mama?“, rief er und fand sie zusammen mit Cathandra im Badezimmer. Sie wirkte besorgt, schien aber erleichtert, ihn zu sehen.


„Heinz, alles okay mit dir?“


Er nickte langsam und blickte zu seiner Schwester, welche wie ein Häufchen Elend in der Badewanne hockte und weinte. Dampf stieg von ihrer Haut auf und Heinz ahnte, dass seine Mutter sie mit heißem Wasser abgeduscht hatte.


„Was ist mir ihr?“, fragte er und blickte seine Mutter besorgt an.


„Sie war bewusstlos und hat Wasser geschluckt. Zum Glück hast du sie noch rechtzeitig herausziehen können. Kannst du mir ihren Bademantel holen? Sie hat sich ganz schön erschreckt und du sicher auch.“


Heinz nickte, obwohl er lieber bei seiner Schwester geblieben wäre. Er flitzte los und war wenige Sekunden später wieder zurück. Cathandra zitterte nun am ganzen Körper. Es war zwar so warm, dass man draußen mit kurzer Hose und T-Shirt spielen konnte, der Teich allerdings lag im Schatten und sein Wasser war immer kalt.


Martha trocknete Cathandra ab und wickelte sie in ihren flauschigen Bademantel. Als Nächstes tupfte sie die Wunde an der Stirn mit einem Wattebausch ab und klebte ihr ein Pflaster darauf. Anschließend untersuchte sie Cathandra auf weitere Verletzungen.


Heinz zuckte zusammen, als sie bei den Beinen ankam. Er rechnete damit, dass sich dort Schnitt- oder sogar Bisswunden von den schleimigen Monstern befanden. Dem war allerdings nicht so, also hatte ihm seine Fantasie definitiv einen Streich gespielt. Er war erleichtert, dennoch ließen ihn die Bilder nicht los und auch das Gefühl, dass seine Schwester unter Wasser gezogen wurde, war immer noch deutlich vorhanden.


Martha brachte seine Schwester ins Wohnzimmer und legte sie auf das große Sofa. Sorgsam hüllte sie Cathandra zusätzlich in eine dicke Decke ein, obwohl das Zimmer durch die großen Fensterscheiben zum Garten hin mit warmen Sonnenstrahlen durchflutet wurde.


„Heinz, du passt auf deine Schwester auf und ich koche inzwischen einen heißen Tee für uns.“


Mit großen Augen blickte er seiner Mutter hinterher, wie sie durch die Tür verschwand. Dann war er alleine mit seiner Schwester. Er stand vor ihr und legte seine Hand auf die Decke. Sekunden später blickten sie sich direkt an.


„Kein Wort über die schleimigen Monster“, flüsterte Cathandra und Heinz nickte.


„Du hast sie auch gespürt?“, fragte er leise und sah sie nicken.


„Sie wollten mich in die Tiefe ziehen, aber du hast mich gerettet. Du bist mein Held.“ Dann seufzte sie leise und schloss ihre Augen.


Heinz blieb bei ihr und beobachtete sie stumm. Noch immer wusste er nicht, ob die schleimigen Schlangen Realität gewesen waren, oder Fantasie. Es hatte sich so echt angefühlt, aber gleichzeitig sagte ihm sein Verstand, dass es keine schleimigen Monster gab.


Wenige Minuten später kam seine Mutter ins Wohnzimmer zurück und brachte den heißen Tee. Sie setzte sich neben Cathandra aufs Sofa und strich ihr eine feuchte Strähne aus der Stirn, dann blickte sie direkt in Heinz’ Augen, der immer noch neben dem Sofa stand und eine Hand auf der Decke liegen hatte.


„Komm her, ich glaube du hast auch einen ganz schönen Schrecken bekommen.“ Sie zog ihn sanft zu sich ran und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Dann setzte sie ihn auf ihren Schoß und hielt ihn fest.


Es war ein schöner Moment für Heinz gewesen und die Bilder und Gefühle von damals waren immer präsent in seinen Gedanken. Dieses Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit, welches er in dem Augenblick erlebt hatte, als er mit seiner Mutter auf dem Sofa saß, würde er nie vergessen.


Er hatte seine große Schwester gerettet und dann hatte seine Mutter sie beide gerettet. Aber er fand nie heraus, was sie angegriffen hatte, oder ob es doch nur seiner Fantasie entsprungen war. Mit seiner Schwester hatte er, wie sie sich geschworen hatten, nie wieder darüber gesprochen.


Heinz hörte ein Geräusch vor sich, öffnete die Augen und erblickte seine Mutter, welche ihn glücklich anstrahlte. Er schüttelte die vergangenen Erinnerungen ab und nahm seine Mutter in die Arme. In diesem Moment war er wirklich glücklich und hatte die Hoffnung, dass sich jetzt wieder alles zum Guten wenden würde.


Martha verschwand mit den Tulpen in der Küche und Heinz ging ins Wohnzimmer. Erneut kamen die Erinnerungen an diesen einen Sommertag hoch. Warum denke ich gerade jetzt daran? Es ist schon so lange her, doch es fühlt sich so an, als wäre es erst gestern passiert. Warum bin ich mir auf einmal sicher, dass die Monster damals real waren?


Er trat an die Fensterscheibe und blickte auf den Garten. Der Teich war einem Beet mit Erdbeeren, Himbeeren und Johannisbeeren gewichen, doch Heinz wusste noch genau, wo er einst gewesen war. Es war fast so, als würde er die schleimigen Monster spüren können. Als wenn sie noch immer an der Stelle wären und nach Cathandra und ihm rufen würden.


„Kannst du mir mal helfen, Heinz?“, hörte er die Stimme seiner Mutter und wurde in die Realität zurückgeholt.


„Ja, ich komme.“


Ein letztes Mal blickte er auf die Stelle und schüttelte seinen Kopf. Da ist nichts, nur ein Beet und darunter Erde und weitere Erde. Der Teich ist schon lange fort und glitschige Monster gibt es nicht. Er ging zu seiner Mutter in die Küche und schüttelte die alten Erinnerungen endgültig ab.


„Du siehst blass aus, ist alles in Ordnung? Ich habe neulich mit Cathandra gesprochen und sie hat mich nach dir gefragt. Sie meinte, dass du dich ruhig mal wieder bei ihr melden könntest. Wir machen uns doch nur Sorgen um dich. Seit dem Marya verschwunden ist, hast du dich zurückgezogen. Das sagt auch Cathandra und ich weiß, dass ihr euch sonst alles erzählt habt und immer genau wusstet, wie es dem Anderen ging.“


Heinz nickte langsam und brummte ein „alles okay.“ Er hatte jetzt keine Lust, mit seiner Mutter über seine Probleme zu sprechen. Sie sollte sich keine Sorgen um ihn machen.


Cathandra hatte er wirklich lange nicht mehr angerufen, das fiel ihm schmerzlich ein. Auch das unsichtbare Band zwischen ihnen spürte er nicht mehr so deutlich wie früher. Er wusste sonst immer, wann es ihr schlecht ging und sie wusste, wann er traurig war. Doch Heinz wollte nicht, dass Cathandra wusste, wie es ihm im Moment ging. Keiner sollte es wissen. Deswegen mied er den Kontakt.


„Du kannst schon mal die Teller hinstellen und anschließend das gute Besteck herausholen“, sagte seine Mutter und lenkte somit das Gespräch zu Heinz’ Erleichterung in eine andere Richtung.


Sie hat wohl gemerkt, dass ich nicht darüber sprechen möchte. Er nahm den Stapel Teller in die Hand und ging ins Wohnzimmer, um sie auf dem Tisch zu verteilen.


Kurze Zeit später kam sein Vater nach Hause und gemeinsam aßen sie zu Abend und unterhielten sich über die aktuellen Themen aus den Nachrichten. Cathandra rief an und verkündete, dass sie schwanger sei und in knapp zwei Wochen zu Besuch kommen würde.


Damit war der Abend fast perfekt. Doch sobald Heinz die Eingangstür hinter sich geschlossen hatte und durch die dunkle Nacht zu seiner Wohnung ging, versteinerte sich seine Miene. Er verschloss seine Gefühle und schwelgte in Erinnerungen an Marya.


Bei sich zu Hause blätterte er die Post durch, legte die Rechnungen auf einen Stapel und die Werbung sofort in den Mülleimer. Normalerweise war damit die Post auch schon sortiert, doch heute behielt er einen Brief über, welchen er nicht so einfach zuordnen konnte.


Was ist das? Für Werbung ist er zu schlicht und nach einer Rechnung sieht er auch nicht aus. Was kann das sein? Er hielt einen weißen Umschlag in den Händen, auf dem sein Name mit einer Schreibmaschine getippt worden war. Anhand der Briefmarke konnte er erkennen, dass der Brief aus Kumsaros kam, einen Absender suchte er allerdings vergebens. Stirnrunzelnd drehte er den Brief in seinen Händen und befühlte ihn.


Viel kann er nicht enthalten, dafür ist er zu dünn und durch das dicke Papier vom Umschlag kann ich trotz heller Schreibtischlampe keinen Inhalt erkennen. Soll ich ihn öffnen? Was befindet sich darin? Ist es vielleicht ein Brief von Marya?


Ein heißer Schauer durchzuckte seinen Körper und ließ sein Herz schneller schlagen.


Marya!


Er wünschte sich so sehr, dass in diesem Brief eine Nachricht von ihr war. Kurzentschlossen riss er den Umschlag auf und ein Gefühl der Spannung ergriff ihn, als er ein einzelnes Blatt herauszog.


Bist Du bereit?


Dieser eine Satz stand mit Schreibmaschine geschrieben auf dem Blatt. Mehr nicht. Er drehte das Papier um und schaute sich die Rückseite an, doch auch dort befand sich kein weiterer Hinweis. Kopfschüttelnd ließ er den Brief samt Umschlag in den Papierkorb fallen.


„Blöde Werbung“, fluchte er und starrte seinen Computer an. Soll ich noch ein wenig spielen? Eigentlich habe ich mir ja eine kleine Belohnung verdient, so wie ich mich bei meinen Eltern zusammengerissen habe.


Er schaute zur Uhr und bemerkte, dass es kurz vor dreiundzwanzig Uhr war. Leise seufzend erhob er sich und wandte sich seinem Badezimmer zu. Er hatte morgen einen langen Arbeitstag vor sich und nachher kündigten sie ihm noch zuerst, wenn er jetzt negativ auffiel.


Wenig später lag er im Bett und das Abenteuer am Gartenteich kam wieder hoch. Die Erinnerung war so frisch, dass er sogar meinte, den Sommerduft zu riechen und ihre beiden Stimmen beim Spielen zu hören.


Plötzlich tauchte das Bild des komischen Briefes vor seinen Augen auf und ließ sich nicht mehr vertreiben.


Bist Du bereit?


Bereit für was? Wie kann dieser Brief mit meinen Erinnerungen aus der Kindheit zusammenhängen? Er sperrte den Gedanken weg, doch irgendwie konnte er nicht verhindern, dass er immer wieder auftauchte. Dieser Brief ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf.


Ist es vielleicht doch keine Werbung? Was wäre, wenn es ein Test ist oder ein Lebenszeichen von Marya? Er schnellte im Bett hoch, kramte im Mülleimer herum und fand den Umschlag sofort. Er roch daran. Kann es sein, dass er nach Marya riecht? Bilde ich mir das nur ein, oder stimmt es?


Heinz ließ sich auf sein Kissen zurücksinken, schloss seine Augen und stellte sich vor, dass der Brief von Marya war. Dass sie ihn testen wollte und bald vor seiner Haustür stehen würde. Es wäre so, als wenn das letzte Jahr nicht vergangen wäre und sie sich nur ein paar wenige Stunden nicht gesehen hätten.


Mit diesem schönen Gedanken und dem Brief unter seinem Kopfkissen schlief Heinz endlich ein.


Am nächsten Tag stand er pünktlich auf und fuhr mit seinem Fahrrad zur Arbeit. Der Brief ging ihm immer noch nicht aus dem Kopf und er klammerte sich an dem Gedanken fest, dass er von Marya war.


Aber wofür soll ich bereit sein? Ich hoffe, dass ich irgendwann eine Antwort finden werde.


Nach einem ereignislosen Tag schob er sein Fahrrad das letzte Stück zu seiner Wohnung und blätterte neugierig durch die Post. Enttäuscht stellte er fest, dass kein komischer Brief dabei war. In seiner Wohnung angekommen streifte er seine Arbeitsklamotten vom Körper, hängte sie im Badezimmer hinter die Tür und schlüpfte in seinen gemütlichen Trainingsanzug.


Erst einmal die neue Grafikkarte weiter ausprobieren, dachte er sich. Während der Computer hochfuhr, schmierte er sich eine Brotscheibe mit dem letzten Rest Wurst. Einkaufen sollte ich auch mal wieder gehen, der Kühlschrank gibt nicht mehr viel her und mein Vorratsschrank ist schon seit einer Woche leer.


Automatisch verband sich sein Computer mit dem Internet und rief E-Mails ab, aber auch da war nichts Interessantes dabei.


Nachdem er sein Brot gegessen hatte, loggte er sich bei FoG ein und begrüßte seine Kumpels. Er spielte wieder mit seinem Charakter Marya und schaffte es ein Level höher.


Dabei vergaß er wie immer alles um sich herum und merkte erst viel zu spät, dass es Nacht war und er nicht einkaufen war. Es fand noch ein paar Kekse und aß sie missmutig auf.


Morgen werde ich das gleich nach der Firma erledigen, versprach er sich. Dann legte er sich hin und schlief ein.


Am nächsten Tag verstaute er seine Einkäufe in der Küche und riss voller Spannung den zweiten mysteriösen Brief auf. Er hatte heute im Briefkasten gelegen und besaß ebenso wie der vorherige, keinen Absender. Es lag auf der Hand, dass er von ein und derselben Person stammte und mit einer gewissen Vorfreude zog er das einzelne Blatt Papier heraus und las aufgeregt die wenigen Worte.


Bist Du wirklich bereit?


Heinz schüttelte verwirrt den Kopf. Was ist das? Will mich jemand ärgern, oder was ist hier los? Er setzte sich hin und schaute aus dem Fenster auf den kleinen Garten. Gedankenverloren grübelte er über die beiden Briefe nach.


Das Telefon klingelte und riss ihn aus seinen Gedanken. Warum nehmen mich diese Briefe so mit? Es ist bestimmt nur Werbung für irgendein neues Produkt oder so. Verärgert warf er den Brief auf den Tisch und griff nach dem Telefon.


„Ja?“, fragte er mit genervtem Unterton in seiner Stimme und am anderen Ende meldete sich seine Werkstatt. Ach ja, mein Auto ist ja in der Werkstatt, damit es repariert wird.


Heinz konnte seinen Wagen abholen und durfte dafür sage und schreibe eintausendfünfhundert Euro bei der Werkstatt lassen. Er wurde noch gefragt, ob er das Geld bar, überweisen, oder in Raten zahlen würde.


In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Er wollte den Wagen behalten und ihm war egal, was er dafür zahlen musste. Somit musste er in den sauren Apfel beißen und etwas von seinem gesparten Geld holen. Er sparte viel, weil er ziemlich geizig war und sich nur wenig gönnte. Außerdem wohnte er in einer relativ kleinen und günstigen Wohnung.


Es ist für einen guten Zweck und dafür, dass ich mich besser fühle, versprach er sich, als er wenig später die Bank betrat, um das Geld abzuheben. Dann holte er sein Auto und war für einen kurzen Moment glücklich.


Doch kaum zu Hause angekommen erwartete ihn die nächste Überraschung. Die Wohnung neben ihm war vor ein paar Wochen neu vermietet worden, allerdings nicht gerade an die besten Mieter. An den leicht säuerlichen Gestank, wenn sie einem im Flur entgegenkamen, hatte er sich inzwischen gewöhnt und, dass sie einen nicht grüßten, war ihm egal. Doch die laute Musik war neu.


Und wie sollte es anders sein? Frau Koller passte ihn im Flur ab. Innerlich krampfte sich bei ihm alles zusammen. Die Musik dröhnte in seinen Ohren, als würde er auf einem Rockkonzert sein. Er wollte nur noch in seine Wohnung und das Spiel starten. Doch so einfach war das nicht.


„Heinz, was bin ich froh, dass sie kommen! Hören sie das? Das ist ja nicht mehr auszuhalten. Seit einer halben Stunde geht das jetzt schon so. Mir tun schon meine Ohren weh. Wenn mein Mann doch bloß da wäre, aber der ist einkaufen. Können sie nicht mal mit denen reden? Früher gab es so etwas nicht. Als der Vermieter noch hier gewohnt hat, war immer alles in Ordnung. Und dieser Gestank! Riechen Sie das?“


Heinz nickte an den richtigen Stellen und blickte Frau Koller mitfühlend an. Anschließend klingelte er bei den Ruhestören und war sich dessen bewusst, dass sich seine immer nörgelnde Nachbarin in ihre Wohnung zurückgezogen hatte. Klar, damit er sich den Schwachsinn der beiden Jungs alleine anhören durfte.


Entgegen seiner Erwartung öffnete ihm eine junge Frau die Tür und warf sich sofort um seinen Hals. Ein leichter Anflug von Ekel stieg in ihm hoch, als er ihren alkoholisierten Atem roch. Gepaart mit einem modrigen Geruch von abgestandenem Wasser.


„Komm doch rein, du Hübscher“, säuselte sie ihm ins Ohr.


Heinz blieb nichts anderes über, als zu versuchen, sie von sich abzuschütteln. Er schaffte es und schob sie zurück in die Wohnung. Inständig hoffte er, dass er sie auf Abstand halten konnte. In seinem Rücken spürte er die Blicke von Frau Koller und er wusste genau, was sie jetzt sagen würde:


„Machen sie doch etwas! Früher hat es so etwas hier nicht gegeben. Wenn doch der Vermieter noch hier wohnen würde.“


Die junge Frau räkelte sich am Türrahmen und schob ihren für Heinz Empfinden eh schon zu kurzen Rock noch höher.


„Könnten Sie bitte die Musik leiser stellen, es ist sehr laut“, fragte Heinz bewusst langsam. Er wusste genau, dass Frau Koller ihre Tür zwar angelehnt hatte, aber das Geschehen genau verfolgte.


Die Frau im Türrahmen glotzte ihn mit einem stumpfsinnigen Blick an, als hätte sie ihm nicht zugehört, dann ging sie kichernd in die Wohnung zurück. Die Tür ließ sie dabei offen, was ihre Scheißegal-Stimmung noch unterstrich. Heinz dröhnten von der lauten Musik schon die Ohren, doch er machte einen vorsichtigen Schritt in die Wohnung hinein. Sofort stieg ihm ein beißender Geruch in die Nase und er musste husten.


Als er mit zugehaltener Nase und flachen Atem den kleinen Flur entlangblickte, fand er den Auslöser des Gestankes. Da stand ein offener Beutel mit Biomüll und daneben eine Kiste mit Äpfeln, welche aber schon fast zu einer Masse zusammengewachsen waren. Sind das überhaupt einmal Äpfel gewesen?, fragte er sich und es schüttelte ihn.


Die Erinnerung an den schönen Sommertag mit dem unschönen Ende kam wieder hoch und ihm war fast so, als wenn sich die bräunlich schleimige Masse in der Kiste bewegen würde. Nein, es gab und gibt keine schleimigen Monster!, sprach er sich Mut zu und trat angeekelt auf den Flur zurück.


„Wenn die Musik nicht in fünf Minuten leiser ist, hole ich die Polizei“, rief er in die Wohnung und schlug anschließend die Tür zu. Trotzdem blieb dieser beißende Geruch in seiner Nase hängen und die Bilder tanzten vor seinen Augen.


Als er sich umdrehte, wäre er fast mit Frau Koller zusammengestoßen, welche sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte. Heinz zuckte zusammen.


„Was war in der Wohnung? Wir müssen den Vermieter anrufen, da muss etwas geschehen. Damals gab es das nicht, dass sich die Mieter so aufgeführt haben. Die Musik ist immer noch zu laut und dieses Mädchen wohnt dort gar nicht.“


Heinz seufzte leise und wollte ihr gerade erzählen, was er gesehen hatte, da ging die Haustür auf und Frau Kollers Mann betrat den Hausflur. Frau Koller erzählte ihm natürlich sofort, was hier los war, während Heinz Polizei und Vermieter anrief.


Sein Kopf summte und seine Ohren schmerzten. So habe ich mir den Tag nicht vorgestellt. Ich habe mich auf einen ruhigen Nachmittag vor meinem Computer gefreut und jetzt stehe ich hier und muss mir die Klagen meiner Nachbarin anhören.


Nach einer halben Stunde kam die Polizei. Der Vermieter hatte vorher schon versucht, mit seinen Mietern zu reden, doch diese weigerten sich, die Tür zu öffnen.


In einem passenden Augenblick verzog sich Heinz in seine Wohnung und schmiss sich eine Kopfschmerztablette ein. Die Schubladen mit seinen Sorgen standen sperrangelweit offen und sein Kopf hämmerte.


Er wollte sich nur noch hinlegen und versuchen zu schlafen, doch der Schlaf kam nicht. Irgendwann hörte die Musik endlich auf und das Geschrei auf dem Flur wurde leiser, dann klingelte es an seiner Tür. Mühsam stand er auf und öffnete die Eingangstür für seinen Vermieter und die Polizei.


„Was hat sie zusätzlich zu der lauten Musik noch dazu veranlasst uns zu rufen?“, fragte ihn die Polizistin und Heinz schaute sie fragend an.


Hat sie nichts gerochen? Hat sie die Kiste mit der schleimigen braunen Masse nicht gesehen?, fragte er sich verwirrt. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Auf gar keinen Fall darf ich davon erzählen, was ich gesehen habe und wie sich die bräunliche Masse bewegt hat. Man würde mich für verrückt halten.


„Der Geruch nach Unrat und die Unordnung. Herr Schwarz, sie müssen diesen Leuten kündigen. Die ganze Wohnung verkommt doch, das müssen sie doch selber gesehen haben.“


Herr Schwarz, sein Vermieter, schüttelte langsam den Kopf. „So einfach geht das nicht. Und wenn sie mal etwas lautere Musik gespielt haben, um einen runden Geburtstag zu feiern, so kann man sie nicht gleich rauswerfen. Es ist doch jetzt auch schon deutlich leiser.“


Die Polizistin schaltete sich wieder ein. „Welchen Geruch meinen sie und welchen Unrat? Mir ist nichts aufgefallen.“


Heinz schüttelte enttäuscht den Kopf. Sie haben es noch rechtzeitig entfernt. Wie soll ich jetzt beweisen, dass es vorhin noch da war? Womit haben sie so schnell den Geruch überdeckt? Er seufzte. „Im Flur standen ein offener Sack Biomüll und eine Kiste mit verfaultem Obst, ich glaube es waren Äpfel.“


Die Polizistin blickte zu seinem Vermieter und zuckte dann mit den Schultern. „Nein, Herr“ sie schaute auf sein Klingelschild „Herr Mansing. Da war weder ein Sack mit Bioabfall, noch eine Kiste mit verfaultem Obst und es hat auch nicht danach gerochen. In der Wohnung war alles in Ordnung.“


„Dann haben sie es schnell wo anders versteckt, aber sehen sie denn nicht, wie die herumlaufen? Welchen Geruch sie an sich haben? Riechen sie das nicht?“ Heinz war verwirrt und sah, wie beide die Köpfe schüttelten.


„Nein. Vielleicht ist es besser, sie legen sich jetzt wieder hin und vergessen die ganze Sache.“ Die Polizistin drehte sich um und entfernte sich von seiner Haustür.


Herr Schwarz blieb noch ein paar Sekunden vor ihm stehen und schaute ihn mit einem traurigen Dackelblick an. „Herr Mansing, manchmal frage ich mich, ob bei ihnen noch alles in Ordnung ist. Sie sehen von Tag zu Tag schlechter aus und Frau Koller hat sich auch schon ein paar Mal über sie beschwert. Vielleicht müssen sie sich bald nach einer neuen Wohnung umsehen.“ Dann drehte er sich auf den Hacken um und ging zur Tür der Nachbarn mit der ehemals lauten Musik.


Heinz stand in seinem Türrahmen und verstand nichts mehr. War das eben die Androhung der Kündigung meiner Wohnung? Was hat das zu bedeuten? Wieso ist er nicht auf meiner Seite? Wieso riechen sie den Moder nicht und wie kann man so schnell diesen Gestank übertönen?


Heinz beobachtete, wie das betrunkene Mädchen, welches ihm vorhin um den Hals gefallen war, blöd grinste und ihm danach die Zunge herausstreckte. Dem Vermieter nickte sie lächelnd zu und plinkerte mit ihren bestimmt künstlich verlängerten Wimpern.


Kurz danach ging er in seine Wohnung zurück und schloss die Tür. Er ließ sich auf den Boden sinken und lehnte seinen Kopf gegen das kalte Metall des Rahmens. Was ist hier los?, fragte er sich und plötzlich wurde ihm bewusst, wie stark Herr Schwarz selber nach Verderbnis und zu wenig Seife gerochen hatte.


Irgendetwas stimmte hier nicht. Irgendwie fühlen sich diese Personen nicht mehr echt an. Sie wirken verändert. Als wenn sie nicht mehr sie selber sind. Der Gedanken durchzuckte ihn und machte ihm Angst.


Das Bild vom Wohnungsflur schoss ihm wieder ins Gedächtnis. Verbunden mit dem Erlebnis aus seiner Kindheit ergab es ein Puzzle, doch noch schienen zu viele Steine zu fehlen.


Gehören diese komischen Briefe etwa auch dazu? Was hat Marya damit zu tun? Was läuft schief in meinem Leben? Warum passiert das mir?


Die Probleme stürzten auf ihn nieder und die Wirkung der Kopfschmerztablette schien nicht einsetzen zu wollen. Er wollte nicht mehr über all das nachdenken, sondern einfach nur noch seine Ruhe.


Gequält stand er auf und schwankte ins Badezimmer, dort kramte er in den Schubladen nach einer weiteren Kopfschmerztablette. Er ließ kaltes Wasser in einen Becher laufen und wartete, bis das Aspirin sich aufgelöst hatte. Anschließend nahm er einen Schluck, ließ sich auf dem geschlossenen Toilettendeckel nieder und hielt sich den kalten Becher an die Stirn. Von innen hämmerte es dagegen und sein Herz raste. Ein Problem jagte das andere und hin und wieder tauchten die Puzzleteile der letzten Tage auf. Sie ließen ihn einfach nicht in Ruhe.


Warum riechen dieses Mädchen, die Wohnung und mein Vermieter so stark nach Fäulnis? Warum kommen gerade jetzt die Erinnerung an das Erlebnis mit dem Teich wieder hoch? Besteht dort ein Zusammenhang?


Plötzlich zuckte er zusammen und setzte sich kerzengerade hin. Ein weiteres Puzzleteil hatte sich eingefügt. Der Geruch!


Damals, als er alleine am Teich gestanden hatte und sich aus Angst nicht bewegen konnte, hatte er genau diesen Geruch in der Nase gehabt, da war er sich sicher. Ein Schauer lief über seinen Rücken und die Fragen überschlugen sich.


Gibt es diese schleimigen Monster immer noch? Haben sie sich inzwischen weiterentwickelt und sind in menschliche Hüllen geschlüpft? Wollen diese Monster die Weltherrschaft übernehmen? Wie soll ich mich dagegen wehren? Das darf nicht passieren, es fühlt sich falsch an.


Langsam stand er auf und ging in sein Wohn- und Schlafzimmer zurück. Er legte sich seufzend aufs Bett und schloss die Augen. Bilder von ihm als kleiner Junge kamen hoch. Plötzlich kam eine ebenfalls lange verdrängte Erinnerung an die Oberfläche. Sie war nicht besonders lang, passte aber genau ins Bild. Ein weiteres Puzzleteil.


Er war mit Cathandra im Wald gewesen und da hatten sie einen kleinen Tümpel gefunden. Etwas hatte sich unter der Wasseroberfläche bewegt, nur konnten sie beide nicht erkennen, um was für einen Fisch es sich handelte. Jetzt wurde ihm bewusst, dass er dort ebenfalls denselben Geruch wahrgenommen hatte. Cathandra hatte deshalb sogar die Nase gerümpft.


Es gibt definitiv schleimige Monster, die im Wasser leben, stellte er fest. Diese Erkenntnis ließ ihn erneut erschaudern. Jetzt endlich ergaben die beiden Vorfälle aus seiner Vergangenheit einen Sinn. Doch es gefiel ihm gar nicht, wie es sich entwickelt hatte.


Damals, es war noch im selben Jahr wie der Vorfall im Gartenteich, waren sie nicht nah genug ans Wasser gekommen, um das Tier zu beobachten oder es gar anzufassen. Zu ihrem Glück war ihnen Cathandras Sturz in den eigenen Teich noch gut in Erinnerung, weshalb sie vorsichtig waren. Jetzt fragte er sich, ob er die Stelle wiederfinden würde und wie der Teich heute aussah.


Sind es inzwischen mehr geworden? Sind sie vielleicht sogar aus dem Tümpel herausgewandert und fallen über die Bewohner der Stadt her? Was wollen sie von uns? Ich muss unbedingt mit Cathandra darüber reden.


Es war lange her, dass er versucht hatte, seine Schwester mit seinen mentalen Fühlern zu kontaktieren. Mehrfach hatte er sich gegen ihre Kontaktaufnahme über diesen Weg gewehrt. Jetzt spürte er sofort, dass sie da war und ihm zuhören würde.


Jedoch wollte er im Moment nicht mit ihr sprechen. Es beruhigte ihn schon ihre Nähe zu spüren und zu wissen, dass da noch einer war, der dasselbe fühlte.


Er spürte, dass Cathandra sich auf das bevorstehende Treffen freute und glücklich darüber war, bald Mutter zu werden. In Gedanken drückte er sie an sich und schickt ihr ein mentales „Pass auf dich auf.“ Letzteres schickte er einfach ohne nachzudenken, warum wusste er selber nicht.


Ihn beschlich ein leichtes Gefühl der Angst, als er an ihren bevorstehenden Besuch dachte. Warum?, fragte er sich, fand aber keine Erklärung. Es war einfach vorhanden und ließ sich nicht verdrängen.




Es beginnt


Eine Woche später hatte Heinz die Vorfälle fast vergessen. Sie hatten den Geburtstag seines Vaters im kleinen Kreis gefeiert und er ging wie gewohnt zu seiner Arbeit. Doch als er ins Büro seines Chefs gerufen wurde, zog sich sein Magen zusammen. Was bedeutet das? Habe ich einen Fehler gemacht? Welches Problem wird jetzt wieder auftauchen? Werde ich jetzt gekündigt?


Mit schweißnassen Händen öffnete er die Tür und trat ein. Am Konferenztisch saßen sein Abteilungsleiter, der Personalleiter und der Geschäftsführer. Alle blickte ihn mit einer neutralen Miene an, so dass er nicht herauslesen konnte, was ihn erwartete.


Heinz fühlte sich auf einmal ganz klein und wollte nur noch weg. Diese Konstellation konnte nur eines bedeuten, und das gefiel ihm gar nicht. Sie werden mich kündigen. Nach zehn Jahren treuer Untergebenheit werden sie mich mit einem Arschtritt und einem Lächeln nach Hause schicken. Er setzte sich auf den ihm angebotenen Stuhl und wagte vor Aufregung kaum zu atmen.


Die eingetretene Stille zerrte an seinen Nerven und es war anstrengen, die Unruhe in seinem Kopf zu schlichten. Mühsam hielt er die Sorgenschubladen unter Verschluss. Auf gar keinen Fall durfte er jetzt die Kontrolle verlieren. Heinz hoffte, dass er vielleicht noch eine Chance hatte, wenn er sich freundlich verhielt, auch wenn es in seinem Inneren gerade ganz anders aussah.


„Herr Mansing, sie sind jetzt seit zehn Jahren bei unserer Firma beschäftigt und davon sieben Jahre in der Entwicklung tätig.“


Heinz nickte zustimmend und spürte die Schweißtropfen auf seiner Stirn. Gleich kündigen sie mir. Dann darf ich meinen Schreibtisch räumen und kann gehen. So, wie viele andere auch. Was hat mein Leben dann noch für einen Sinn?


„Sie haben bestimmt schon mitbekommen, dass es in den letzten Monaten für unsere Firma nicht gerade gut lief. Aus diesem Grund sehen wir uns leider gezwungen, ein paar nicht gerade einfache Entscheidungen zu treffen.“


Heinz rutschte unbewusst auf seinem Stuhl ein Stück nach vorne und drückte seinen Rücken durch. Ihm wurde heiß und kalt, die Sorgenschubladen öffneten sich einen Spalt und Cathandras Gesicht tauchte urplötzlich in seinem Geist auf.


Er verspürte auf einmal einen heftigen Schmerz in seinem Bauch und anschließend bekam er keine Luft mehr. Nach Atem ringend fasste er sich an den Hals und sprang von seinem Stuhl auf. Er merkte nicht, wie dieser polternd zu Boden fiel und ihn alle anstarrten, denn sein logisches Denken setzte aus.


Panisch lief er aus dem Raum und hetzte zur nächsten Toilette. Er kniete sich über die Kloschüssel und hustete. Ich brauche dringend Luft und das Wasser muss aus meinen Lungen heraus! Das Gefühl zu ertrinken ließ nicht nach. Er klammerte sich an den Rand der Kloschüssel und versuchte Luft zu bekommen.


Dann war es so schnell vorbei, wie es angefangen hatte, und er saugte keuchend Luft in seine Lungen. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen und er zitterte am gesamten Körper.


Was ist das? Woher kam dieses Gefühl? Drehe ich jetzt ganz durch? Was passiert mit mir? Es fühlte sich so real an. Ist etwas mit Cathandra?


In seinem Kopf fühlte er Leere und es ängstigte ihn. Nur ganz langsam kamen seine gewohnten Schubladen und Türen wieder hervor, sorgsam verschlossen.


Es klopfte an der Toilettentür und kurze Zeit später betrat jemand den Raum. Das besorgte Gesicht seines Vorgesetzten schob sich vor sein Gesichtsfeld und dessen Mund bewegte sich.


Heinz konnte aber nicht verstehen, was er sagte, zu sehr war er mit sich selber beschäftigt. Seine Ohren rauschten und er versuchte immer noch seine überanstrengten Lungen mit Sauerstoff zu versorgen. Nach einigen Minuten setzte er sich mühsam auf den Toilettendeckel und stützte seinen Kopf auf die Handflächen.


Weitere Minuten vergingen, bis er endlich wieder etwas hören konnte und seine Umgebung richtig wahrnahm. Er hatte so einen Zustand noch nie zuvor erlebt und war sichtlich schockiert. Es fühlte sich so an, als hätte er gerade um sein Leben gekämpft und er war sich sicher gewesen, dass er gleich ertrinken würde. Es hatte sich aber kein Wasser in seinen Lungen befunden.


„Geht wieder“, brachte er hervor und ließ sich von seinem Abteilungsleiter aufhelfen. Als er im Waschraum vor dem Waschbecken stand, kam ihm die Erinnerung wieder hoch. Er verzichtete darauf, sein heißes Gesicht zu kühlen, und tupfte sich anstatt dessen mit einem Papiertuch über die Stirn. Seine Beine zitterten, doch es gab ihm Kraft, dass sein Abteilungsleiter ruhig neben ihm stand.


„Kommen sie, wir gehen wieder in mein Büro. Sie haben uns ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Was war denn los?“


Jetzt will er einen auf Kumpel machen, na toll. Erst einschleimen und dann rauswerfen. Ich weiß doch selber nicht, was gerade passiert ist. Warum habe ich direkt vorher noch an Cathandra gedacht? Geht es ihr gut?


Heinz wusste nicht, was gerade mit ihm passiert war. Darum wollte er sich später kümmern. Jetzt musste er aber erst einmal das Gespräch mit seinen Vorgesetzten überstehen.


„Mir war nicht gut, aber jetzt geht es mir wieder besser.“


Gemeinsam betraten sie das Büro und Heinz schaute in die besorgten Gesichter von Personalleiter und Geschäftsführer. „Es geht mir besser, entschuldigen sie mein Verhalten. Mir war plötzlich übel.“ Er lächelte gequält und wartete dann auf die vermeintlich niederschmetternden Worte.


„Dann können wir ja nun fortfahren. Herr Mansing, es klingt jetzt in erster Linie etwas komisch, aber verstehen sie mich bitte nicht falsch.“


Heinz beobachtete mit klopfenden Herzen, wie der Geschäftsführer einen kurzen Blick mit dem Personalleiter wechselte und dann weitersprach.


„Könnten Sie sich vorstellen, die Aufgaben von Herrn Gierig zu übernehmen?“


Heinz starrte seinen Vorgesetzten an, dann schaute er verwundert zum Personalleiter und anschließend zum Geschäftsführer.


„Natürlich würden sie eine entsprechende Gehaltserhöhung erhalten. Sie wissen ja, dass wir unseren Betrieb verkleinern müssen und da der Vertrag von Herrn Gierig Ende des Monats ausläuft und nicht verlängert werden soll, müssen wir die Lücke schließen.“


Heinz nickte langsam und er spürte, wie sich ein Knoten in seinem Bauch löste und ein Gefühl der Glückseligkeit breitete sich in ihm aus. „Ja, ich mache es“, antwortete er schnell, bevor es sich seine Vorgesetzten anders überlegen konnten.


Der Geschäftsführer stand auf und reichte Heinz seine Hand. Er machte auf Heinz den Eindruck, als wenn er es eilig hätte, was aber durchaus ein normales Verhalten von ihm war. Er war für seine kurzen Besprechungen und schnellen Entscheidungen bekannt.


„Fein, dann hätten wir das geklärt. Ich gehe mal davon aus, dass der Vorfall eben ein Einzelfall bleibt. Wir benötigen fähige Mitarbeiter und müssen uns auf sie verlassen können.“


Heinz nickte. „Natürlich. Ich werde das von meinem Arzt durchchecken lassen, aber es wird ein Einzelfall bleiben.“


Dann bekam er die Hand vom Personalleiter gereicht und wenig später verließen beide den Raum. Heinz starrte seinen Vorgesetzten an und hoffte auf eine Erklärung. Dieser sackte in sich zusammen, nachdem die beiden Herren das Büro verlassen hatten. Er schien noch etwas auf dem Herzen zu haben, weshalb Heinz in fragend anschaute.


„Herr Mansing, Heinz. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu. Ich will ehrlich zu ihnen sein, der Personalabbau hat nichts damit zu tun, dass es der Firma schlecht geht. Eigentlich hielt ich Herrn Gierig für einen fähigen Mann und ich bedauere es, ihn als Mitarbeiter zu verlieren. Ich verstehe die Entscheidung der Geschäftsführung einfach nicht.“


Heinz nickte und dachte an seinen Kollegen. Ingo Gierig war ebenfalls wie er in der Entwicklung tätig, allerdings für einen anderen Kundenkreis. Soweit er es beurteilen konnte, erledigte er seine Aufgaben zuverlässig. Doch was wollte sein Chef da andeuten? „Was ist dann der Grund, warum sein Vertrag nicht verlängert wird?“


Sein Chef schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht und verstehen tue ich es auch nicht. Mir scheint es so, als würden der Geschäftsführer und der Personalleiter unter einer Decke stecken. Sie wissen mehr, sagen aber nichts. Ich konnte nur beobachten, dass augenscheinlich willkürlich Mitarbeiter gekündigt werden und andere, meiner Meinung nach schlechtere, dürfen bleiben. Das soll jetzt nicht heißen, dass ich sie für schlecht halte. Ihre Arbeit war immer korrekt, und ich traue ihnen die Mehrarbeit durchaus zu. Ich finde die Auswahl einfach nur ungerecht. Herr Schiller aus der Kostenrechnung soll zum Beispiel bleiben.“


Heinz’ Augen weiteten sind. Martin bleibt? „Martin Schiller? Der Martin, der es geschafft hat in einer Auswertung alle Werte falsch zu berechnen und nicht mal mit unseren Schreib- und Rechenprogrammen arbeiten will?“


Sein Chef nickte. „Ja, genau der. Ich kann diese Entscheidung auch nicht nachvollziehen.“


Heinz schüttelte den Kopf und konnte es ebenfalls nicht verstehen. „Aber warum?“


„Ich weiß es nicht. Herr Schiller und Frau Buttweiler kommen in unser Nachbarbüro. Hermann Schmidt geht verfrüht in den Ruhestand und ich soll vorübergehen seine Funktionen als Abteilungsleiter mit übernehmen. Ich weiß sonst nur noch, dass knapp die Hälfte des gesamten Personals entlassen werden soll.“


Heinz ließ sich zurückfallen und hörte den alten Bürostuhl unter sich quietschen. „Warum nur? Warum wir? Wo ist der Zusammenhang und nach welchen Grundlagen haben sie das Personal ausgewählt? Irgendwie erkenne ich da kein Muster.“


Sein Chef schüttelte den Kopf.


Heinz erinnerte sich auf einmal an den Brief, welchen er vor zwei Tagen erhalten hatte, und holte ihn aus seiner Jacketttasche hervor. Noch einmal las er ihn:


Wenn Du wirklich bereit bist,


trage die nächsten Tage eine grüne Krawatte.


Sein Blick fiel auf seinen Chef, welcher, ebenso wie er, eine grüne Krawatte trug. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und es setzten sich weitere Puzzleteile zusammen.


Hat mein Chef gestern auch schon eine grüne Krawatte getragen? Und was war mit Personalleitung und Geschäftsführung? Heinz’ Herz fing an zu rasen, als ihm einfiel, dass auch diese beiden Herren eine grüne Krawatte getragen hatten!


„Herr Mansing? Heinz? Alles in Ordnung mit dir? Kippst du wieder um? Soll ich dir ein Glas Wasser holen?“


Heinz schüttelte langsam den Kopf. Jetzt ergibt alles einen Sinn! Personalleiter und Geschäftsführung haben einen Test mit uns durchgeführt, um zu schauen, wer sich darauf einlässt und wer nicht. Jetzt passt auch der vierte Brief ins Muster.


Bist Du bereit für eine Veränderung?


Bist Du bereit für einen Neuanfang?


„Sie haben diese Briefe auch bekommen“, flüsterte Heinz und starrte seinen Chef an. Dieser schaute ihm direkt in die Augen und Heinz konnte in seinem Blick Verwirrung erkennen. Dann senkte er seinen Blick auf seine eigene grüne Krawatte und anschließend auf die von Heinz. Endlich schien es auch bei ihm Klick zu machen, denn er nickte langsam.


„Ja, ich wusste nicht. Du hast Recht. Ich heiße übrigens Jochen, ich denke, da wir jetzt eh in einem Boot sitzen, können wir uns auch duzen.“


Heinz nickte und erwiderte den angebotenen Handschlag.


„Was hat das alles zu bedeuten, Heinz?“, hörte er ihn fragen, doch mehr als mit dem Kopf schütteln, konnte er nicht. Er wusste es selber nicht.


„Vielleicht klärt es sich ja noch, warten wir ab, was der morgige Tag bringt. Diese Briefe haben mich verunsichert. Ich dachte bisher, dass sie etwas Persönliches waren. Jetzt weiß ich, dass da doch mehr dahinterstecken muss.“


Jochen reichte ihm seine Hand zum Abschied und er ging zurück an seinem Arbeitsplatz. Alle, denen er auf seinem Weg begegnete, trugen eine Krawatte in grüner Farbe. Ihm fiel auch noch auf, dass die Frauen anscheinend zum Tragen von grünen Accessoires animiert worden waren. Jedenfalls trug jede ihm begegnende Frau ein grünes Tuch, einen grünen Schal oder gar eine grüne Bluse.


Als Heinz am Nachmittag zu Hause angekommen war, dachte er über den vergangenen Tag nach. Was ist mit mir passiert? Was hat es mit meinem Anfall zu tun? Warum hatte ich auf einmal das Gefühl, als würde ich ertrinken? Es fühlte sich so real an.
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